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Meine Damen und Herren, 
 
ich danke Ihnen herzlich für die Einladung zu Ihrer Tagung in dieser schönen historischen 
Stadt im Zeichen der Porta Nigra. 
 
Das Wohl unserer Kinder ist Kern unserer Schulpolitik in Nordrhein-Westfalen  – das betone 
ich  immer wieder gerne. 

 
I. 

In der Öffentlichkeit streitet man sich häufig darüber, was tatsächlich dem Wohle unserer 
Kinder dient und wie man am besten zu  Förderung der Jungen tun kann. 
 
Dies ist auch eine Frage der Werthaltungen, die die Menschen einnehmen, die sich der 
Bildung und Erziehung von Kindern widmen. Sei es als Mütter und Väter, sei es als Lehre-
rinnen und Lehrer, Erzieherinnen und Erzieher oder in anderen pädagogischen Berufen. 
 
Heute wird die Frage der  Werthaltungen, die unserem Handeln zu Grunde liegen,  in der 
Öffentlichkeit kontroverser diskutiert als sie es eigentlich ist. 
 
Aus meiner Sicht haben wir heute einen großen Konsens über die grundlegenden Werte 
einer demokratischen Gesellschaft: Toleranz, Respekt, Verantwortung für einander, die 
Achtung der Freiheit des Andersdenkenden, die Bereitschaft zum Schutz der Schwachen – 
dies sind Werte, die unsere heutige Gesellschaft prägen. 
 
Dabei spielt es zunächst keine Rolle, wie man diese Werthaltungen begründet. Der Apos-
tel Jakobus schrieb: „Was nützt es, meine Brüder, wenn einer sagt, er habe Glauben, und 
er hat nicht Werke?“ 
 
 Und wenige Sätze weiter: „Wenn ein Bruder oder eine Schwester ohne Kleider sind und 
nichts haben zum täglichen Essen, und jemand von euch sagt zu ihnen: ‚Geht in Frieden, 
wärmt und sättigt euch!’ und ihr gebt ihnen nicht, wessen sie für ihren Leib bedürfen, was hat 
das für einen Wert?“  
 
Dies ist der Auftrag christlicher Botschaft, dies ist der Kern des kategorischen Impera-
tivs von Immanuel Kant, dies ist die Quintessenz der Romane und Essays von Albert Ca-
mus. 
 
 Und so ist es auch zu lesen in den heiligen Schriften anderer Religionen – dies ist die 
Grundhaltung, die meines Erachtens heute von den meisten Menschen in unserem Land 
geteilt wird. 
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II. 

Christliche Werte und freiheitlich-demokratische Grundordnung liegen heute sehr nahe 
beieinander.  
 
Dies ist vielleicht sogar einer der größten Erfolge in der Entwicklung unserer Gesellschaft in 
den vergangenen 60 Jahren: Staat und Kirche haben sich zu einem gemeinsamen Ver-
ständnis des Zusammenlebens der Menschen in einer modernen und komplexen Gesell-
schaft gefunden.    
 
Intoleranz, Respektlosigkeit, Verantwortungslosigkeit,  Missachtung der Freiheit des anderen 
– das erleben wir in der heutigen Zeit leider immer wieder, auch bei uns. 
 
 
 Wir müssen diese Missstände jedoch offensiv an- und aufgreifen,  den aufklärerischen 
Kern eines modernen Christentums leben, Bildung und Erziehung in Schule und in der 
Familie miteinander verbinden. 
 
 Wenn uns das alles gelingt, bin ich mehr als zuversichtlich, dass wir uns grundlegend und 
umfassend um das Wohl und die Zukunft unserer Kinder gekümmert haben.  

 
III.   

In diesem Geiste verstehe ich mein persönliches christliches Menschenbild und meine 
Arbeit als Schulministerin in Nordrhein-Westfalen. 
 
 Ich möchte dafür sorgen, dass unsere Kinder die Möglichkeit erhalten, ihre Begabungen und 
Fähigkeiten zu entdecken, ihre Talente zu entwickeln. Damit schaffen  wir die Grundlage  für 
ein erfolgreiches und lebenswertes Leben.  
 
Die Persönlichkeit der Kinder stärken, ihre Basiskompetenzen  und ihre  Ausbildungs-
reife fördern – das sind Ziele meiner Schulpolitik. 
 
 Diese Ziele finden sich wieder in verschiedenen Handlungsfeldern, auf die ich hier beson-
ders eingehen möchte:  

1. Die Ergebnisse der bekannten internationalen Vergleichsstudien zeigen, dass die 
Schulqualität den Anforderungen einer modernen Wissens- und Informationsgesellschaft 
nur bedingt gerecht wird. 
2. die Integration unserer ausländischen Mitbürgerinnen und Mitbürger und 
die Schulleistungen ihrer Kinder, sind Herausforderungen, die in ihrer Bedeutung 
für uns alle kaum hoch genug zu bewerten sind. In der Tat müssen wir hier rasch 
und nachhaltig handeln. 
 Darin sehe ich mich erneut durch die Ergebnisse einer neuen Studie der OECD 
bestätigt, die erst vor wenigen Tagen  für Aufsehen gesorgt hat. Im Kern lautet die 
Botschaft: Nirgendwo sind die Unterschiede zwischen deutschen Schülern und 
Kindern mit Einwanderungsgeschichte so groß wie in Deutschland. 
 Besonders unbefriedigend fallen die Leistungen dieser Schüler aus, wenn im El-
ternhaus nicht Deutsch gesprochen wird. 
 
 
Auch die Vorgänge um die Rütli-Hauptschule in Berlin haben der Öffentlichkeit 
deutlich vor Augen geführt, dass wir uns noch viel mehr als bisher anstrengen müs-
sen, um Kindern und Jugendlichen mit Einwanderungsgeschichte eine faire Chance 
in unserer Gesellschaft zu geben. 
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 Hier liegt meiner Überzeugung nach die eigentliche soziale Frage unserer Zeit: 
Wenn es uns nicht gelingt, die Bildung dieser Kinder und Jugendlichen zu verbes-
sern, dann lassen wir sie ohne Perspektive. 
 
 Das ist nicht nur rein menschlich unverantwortlich, sondern bietet auch sozialen 
Sprengstoff in unserer Gesellschaft. Denn wer denkt, er habe keine faire Chance, 
wird schnell Opfer pseudo-religiöser Rattenfänger. 

     3. Eine dritte Herausforderung betrifft die Entwicklung in den Familien. Kinder 
leben heute in sehr unterschiedlichen Familienkonstellationen. Wir verzeichnen jedes 
Jahr neue Scheidungsrekorde. Es gibt viele Einzelkinder und viele Kinder, die nur bei 
einem Elternteil aufwachsen. Es ist heute selbstverständlich, dass Mütter und Väter 
einem Beruf nachgehen. 

    
Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf – das ist heute eine Forderung, der sich alle 
politisch Verantwortlichen stellen. Eltern und Schule sind heute aufeinander angewie-
sen. 

 
     IV. 

Mit dem Thema der heutigen Tagung treffen Sie einen wesentlichen Inhalt unserer Poli-
tik: Ganze Tage in der Schule – das heißt auch mehr Zeit für Kinder.  
Diese Entwicklung bewegt zurzeit die Schul- und Jugendpolitik in allen Bundesländern. 
Ich weiß, dass sich viele Eltern lange schwer damit getan haben, eine Ganztagsschule 
zu akzeptieren. Bevormundung, zu viel staatlicher Einfluss auf die Erziehung der Kinder, 
Überlastung der Kinder durch zu langen Unterricht, die Gefährdung der nachmittägli-
chen Angebote von Sportvereinen, Musikschulen und Jugendgruppen  – das waren die 
Argumente, mit denen man Ganztagsschulen lange Zeit skeptisch gegenüberstand. 
 
Wie sich gezeigt hat, nehmen alle Länder und alle Schulträger diesen Vorbehalten a-
ber den Wind aus den Segeln. 
• Auf der einen Seite ist die Teilnahme an Ganztagsangeboten zumindest im 

Primarbereich freiwillig. Die Schule übernimmt damit ein grundlegendes Prinzip 
der Jugendhilfe. Neben dem verpflichtenden Unterricht gibt es die im Grundsatz 
freiwillige Teilnahme an außerunterrichtlichen Angeboten.  

 
Gleichzeitig aber gilt die Verpflichtung für die angemeldeten Kinder, ein Jahr lang an 
und in der Regel an allen fünf Tagen an den Angeboten teilzunehmen. Denn nur mit 
einer solchen Verpflichtung ist eine verlässliche und nachhaltig wirksame Bildungs-
förderung möglich. Auf der anderen Seite kooperiert die Schule im Ganztag eng 
mit Jugendhilfe, Kultur und Sport. Damit erhalten auch jene Kinder die Möglich-
keit, diese Angebote wahrzunehmen, die in ihrer Familie oder in ihrem Wohnumfeld 
keines dieser Angebote vorfinden.  
 
Im Primarbereich haben sich viele Anbieter insbesondere aus der Jugendhilfe bereit 
erklärt, Angebote außerhalb des Unterrichts anzubieten. 
  Auch in den Ganztagshauptschulen kann die Schule die Kompetenz anderer Pro-
fessionen aus Jugendhilfe, Handwerk, Kultur und Sport systematisch mit einbezie-
hen.  

 
V. 

Auf dieser Grundlage fördern wir  in Nordrhein-Westfalen zwei Ganztagsmodelle, die offene 
Ganztagsschule im Primarbereich und die Ganztagshauptschule mit erweitertem Bil-
dungsangebot. Beiden Formen gemeinsam ist der Anspruch einer umfassenden Bildungs-
förderung, denn Ganztag ist mehr als "nur" Betreuung. Der Ganztag soll vielen Kindern und 
Jugendlichen, denen zu Hause viel zu oft ein geregelter Tagesablauf oder eine kompeten-
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te Unterstützung bei schulischen Schwierigkeiten fehlt, Orientierung, Halt und Unterstüt-
zung geben. 
 
• In der Primarstufe fördern wir die offene Ganztagsschule. Im kommenden Schul-

jahr werden fast 2.200 Schulen ein solches Angebot vorhalten. Das sind fast zwei 
Drittel aller Schulen. Im Endausbau sollen über 2.600 Schulen mehr als 200.000 
Plätze anbieten. 

• In der Sekundarstufe I haben wir mit der Ganztagshauptschule mit erweitertem 
Ganztagsangebot ein verpflichtendes Angebot an fünf Tagen in der Woche geschaf-
fen. Wir starten in diesem Jahr  mit  100 Schulen. Wir werden bis 2012 50.000 Plät-
ze bereitstellen. Und wir sind gut im Plan. 

VI. 
Die offene Ganztagsschule im Primarbereich ist ein familienergänzendes Angebot, denn der 
primäre Ort der Erziehung ist und bleibt die Familie.  
 
Der Staat ist dort gefordert, wo die Familie unterstützt werden muss. So stellt die öffentliche 
Hand  ein bedarfsgerechtes Betreuungsangebot zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf, oder 
ein Bildungs- und Erziehungsangebot, das die Familie nicht leisten kann. 
Die Unterstützung der Familien ist eine gemeinsame Aufgabe des Staates, der Gemein-
den und der freien Träger aus Jugendhilfe, Kultur und Sport. 
 Die Kirchen haben sich dieser Aufgabe schon lange gestellt, z. B. auch durch Betreuungsan-
gebote für Schulkinder in Kindertageseinrichtungen.  
Der Staat hat diese Aufgabe in den letzten Jahren immer aktiver wahrgenommen. Denn die 
notwendige Verknüpfung von Betreuungsangeboten mit  schulischem Unterricht kann nur 
gelingen, wenn Staat und freie Träger gemeinsam agieren. Bildungsförderung gelingt nur ge-
meinsam. Ich bin den Kirchen und den Trägern der Jugendhilfe sehr dankbar: denn sie richten 
unter dem Dach der Schule ein für Eltern transparentes und leicht zu erreichendes gemein-
sames Ganztagsangebot ein, das die Vorteile der Schule und der Horte in sich vereint.  
In den meisten Ländern gibt es Rahmenvereinbarungen zwischen der jeweiligen Landesregie-
rung, den Kirchen und den Spitzenverbänden der freien Wohlfahrtspflege. Darin verpflichten 
sich die Partner zu einer gemeinsamen Qualitätsentwicklung in ihren Ganztagsangeboten und 
Ganztagsschulen.   
 VII. 
Gegenüber den Kindern, die in schwierigen Lebens- und Familienverhältnissen auf-
wachsen, haben wir eine größere Verantwortung. Ich sehe es sogar als unsere Pflicht an, 
diesen Kindern ein anspruchsvolles Förderangebot außerhalb des Unterrichts in der Schule 
zu bieten.  
Und welche Kinder können im Ganztag ganz besonders gewinnen? Kinder, denen zu 
Hause bei den Hausaufgaben nicht geholfen wird, Kinder, die zu Hause nicht  ein Musikin-
strument erlernen können, die zu Hause keine Bücher vorfinden oder einen Computer nur als 
Spielgerät erfahren, finden gerade im Ganztag viele Anregungen und Möglichkeiten. 
 Möglichkeiten, die ihnen zu Hause nur zu oft verschlossen blieben.  
Aber differenzierte Ganztagsangebote leisten noch mehr: sie bieten die Chance, Sprachdefizi-
te bei Migrantenkindern, aber auch zunehmend bei deutschen Kindern abzubauen. Denn 
ganze Tage in der Schule bieten eben auch mehr Zeit für individuelle und gezielte Sprach-
förderung. 
Die nordrhein-westfälische Landesregierung wird ab 2007 bei allen Kindern zwei Jahre vor 
der Einschulung den Sprachstand feststellen, um die vorschulische Sprachförderung in 
den Kindertageseinrichtungen zu verbessern. 
 Damit wird ein Grundstein gelegt, auf dem die Schule danach aufbauen kann. Auch hier 
brauchen wir dringend die kompetente Unterstützung der Kirchen und der freien Träger der 
Jugendhilfe. 
 Die Zusammenarbeit von Schule und Jugendhilfe zur Förderung unserer Kinder bewährt sich 
nicht nur in den Ganztagsangeboten und –schulen. Sie bewährt sich ebenso  in der Zusam-
menarbeit von Kindertageseinrichtungen und Grundschulen. 
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Ganze Tage in der Schule – das ist mehr als Unterricht, das ist ein umfassendes qualitativ 
hochwertiges pädagogisches Konzept. 
 

VIII. 
Fördern und fordern, meine Damen und Herren – das ist das Leitbild für alle unsere Schu-
len. Die Ganztagsangebote und die Ganztagsschulen in Nordrhein-Westfalen bieten dafür 
besonders günstige Rahmenbedingungen, die wir uns viel Geld kosten lassen.  
So stellt die Landesregierung in diesem Jahr zusätzlich 1.090 Lehrerstellen für den 
Nachmittagsbereich in Grund-, Haupt- und Förderschulen bereit. 
 Diese zusätzlichen Lehrkräfte  sollen sich über den Unterricht der Stundentafeln hinaus um 
die individuelle Förderung ihrer Schülerinnen und Schüler kümmern können. 
 Den Lehrerstellenanteil in den offenen Ganztagsschulen im Primarbereich haben wir 
verdoppelt. Dies ist die erste Säule der personellen Ausstattung unserer Ganztagsschulen.  
Die zweite Säule sind qualifizierte pädagogische Fachkräfte aus Jugendhilfe, Kultur und 
Sport. Für diese Fachkräfte stellt die Landesregierung im Primarbereich über die Lehrerstellen 
hinaus Geld zur Verfügung. Damit die Träger das Personal finanzieren können, das sie in den 
Ganztagsangeboten und Ganztagsschulen einsetzen. 
Die neuen Hauptschulen im Ganztag können für einen begrenzten Anteil der zugewiesenen 
Lehrerstellen andere pädagogische Fachkräfte aus Kultur und Sport oder auch Handwerker 
beschäftigen. Die Erfahrungen, die unsere Partner in der Bildung, Erziehung und Betreuung 
haben, wollen wir nutzen. Jugendhilfe, Kultur und Sport in der Schule – das heißt nicht „Ver-
schulung“ – das ist Partnerschaft „auf gleicher Augenhöhe“ in gegenseitiger Anerkennung der  
Professionalität.  

 
IX. 

Die Kooperation mit den Kirchen, der Jugendhilfe, mit den Partnern aus Kultur, Sport und 
Wirtschaft, lebt schließlich von der Kooperation mit den Eltern. Eltern müssen von Anfang 
an bei der Konzeption der Ganztagsangebote und Ganztagsschulen beteiligt werden. 
 Fördern und Fordern – dies gilt  auch in der Beteiligung der Eltern. Manche Eltern wollen, 
dass ihre Kinder nur zu den Zeiten an den Ganztagsangeboten teilnehmen, in denen sie eine 
Betreuung brauchen. Hier ist oft noch wichtige    Überzeugungsarbeit zu leisten. 
 
Auf der anderen Seite ist ein Hausbesuch bei den Eltern sinnvoll und erforderlich, die von sich 
aus wenig Berührung mit der Schule haben. Wir müssen gerade die Eltern, die in schwie-
rigen Verhältnissen leben, ermutigen, ihre Kinder im Ganztag zu begleiten. 
 Denn die Ganztagsschule kann familiäre Erziehung nur dann ergänzen, wenn Familie und 
Schule sich regelmäßig über die Entwicklung der Kinder austauschen.     
 
Die nordrhein-westfälische Landesregierung entwickelt zurzeit für die Kindertageseinrichtun-
gen das Modell der Familienzentren. Dabei sollen Beratungsleistungen unter einem Dach 
gebündelt werden, sodass Eltern unmittelbar auf die für sie erforderlichen Unterstützungsleis-
tungen zurückgreifen können.  

X. 
Lassen Sie mich zum Abschluss einen kurzen Blick auf unsere  Hauptschuloffensive für 
Nordrhein-Westfalen werfen. Die Hauptschulen mit erweitertem Ganztagsangebot werden 
verpflichtenden Nachmittagsunterricht für alle Schülerinnen und Schüler einer Schule anbie-
ten. 
 
Gerade in den Hauptschulen hoffen wir durch eine neue Rhythmisierung des gemeinsamen 
längeren Schultages und durch die Einbeziehung aller Kinder und Jugendlichen auf wichtige 
Impulse im sozialen Lernen.  
Für die Kinder und Jugendlichen in der Hauptschule ist es vor allem erforderlich, dass sie 
Schule nicht als "Unterrichtsmaschine" erleben, sondern als einen Lern- und Lebensort. Hier 
erleben sie den geregelten Tagesablauf, den sie zu Hause und in ihrem Wohnumfeld vermis-
sen:  
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• Durch die Stärkung der Kompetenzen in den grundlegenden Fächern wie z.B. 
Deutsch und Mathematik werden die Chancen der Jugendlichen auf dem Arbeitmarkt 
verbessert.  

• Der Ganztag bietet Raum für Projekte, gezieltes Fördern der Jugendlichen, Öffnung 
von Schule, offenen Unterricht und vieles, vieles mehr.  

• Dazu kommt ab Klasse 8 die Einbeziehung der Berufswelt in das Ganztagskonzept der 
Schulen. 

• Im Ganztag können Schülerinnen und Schüler soziale Kompetenzen aufbauen, Verant-
wortungsbereitschaft entwickeln und Einfühlungsvermögen erwerben. 
Dies ist für die persönliche und  gesellschaftliche Zukunft von hoher Bedeutung.   

Gerade in den Hauptschulen legen wir verstärkt Wert auf die Einbeziehung von Sozialpä-
dagogik und Sozialarbeit und eine intensive Kooperation mit der Jugendhilfe. Tatsache 
ist aber leider auch, dass viele der Schülerinnen und Schüler dem Allgemeinen Sozialen 
Dienst gut bekannt sind. 
 Die Kooperation zwischen Schule und Jugendhilfe orientierte sich jedoch bisher in der Regel 
am Einzelfall – sozusagen oft "wenn das Kind bereits in den Brunnen gefallen" war. 
 
 Vom Ganztag erwarte ich dagegen zukünftig, dass Schule und Jugendhilfe präventiv wirken 
und sich die Kooperation im jeweiligen Schulprogramm niederschlägt.  
 

XI. 
Kindeswohl und Bildungsqualität sind unteilbar. Und so versteht es sich eigentlich von selbst, 
dass alle, die ihren jeweiligen gesetzlichen Auftrag zur Förderung von Kindeswohl und Bil-
dungsqualität erfüllen wollen, zusammen arbeiten. 
 
Ganze Tage in der Schule sind nicht nur eine gesellschaftliche Herausforderung, sie sind 
auch eine gesellschaftliche Chance: 

• Es ist eine Chance für unsere  Kinder. 
•  Es ist eine Chance für die Schule als Institution. 
•  Und es ist eine Chance für alle Partner der Schule, für die Kirchen, für die Jugend-

hilfe, für Kultur, Sport und Wirtschaft und für alle anderen Partner, die bereit sind, 
sich unter dem Dach der Schule dem Wohle unserer Kinder zu widmen. 

 
Anrede, 
Ich wünsche Ihrem Treffen auch weiterhin viel Erfolg. Und ich bedanke mich für Ihre Auf-
merksamkeit. 

 
 


